
Ännchen von Tharau 
Ännchen von Tharau ist’s die mir gefällt, 
Sie ist mein Leben, mein Gut und mein Geld. 
Ännchen von Tharau hat wieder ihr Herz 
Auf mich gerichtet, in Lieb und in Schmerz 
Ännchen von Tharau, mein Reichtum, mein Gut, 
Du meine Seele, mein Fleisch und mein Blut. 

_Käm’ alles Wetter gleich auf uns zu schlah’n 
Wir sind gesinnt, beieinander zu stah’n. 
Krankheit, Verfolgung, Betrübnis und Pein 
Soll unsrer Liebe Verknotigung sein. 
Ännchen von Tharau, mein Reichtum, mein Gut, 
Du meine Seele, mein Fleisch und mein Blut.  

Recht als ein Palmbaum über sich steigt, 
Je mehr ihn Hagel und Regen angreift: 
So werd’ die Lieb in uns mächtig und groß, 
Durch Kreuz, durch Leiden, durch allerlei Not. 
Ännchen von Tharau, mein Reichtum, mein Gut, 
Du meine Seele, mein Fleisch und mein Blut.  

Würdest du gleich einmal von mir getrennt, 
Lebtest da, wo man die Sonne kaum kennt: 
Ich will dir folgen, durch Wälder, durch Meer, 
Durch Eis, durch Eisen, durch feindliches Heer. 
Ännchen von Tharau, mein’ Sonne, mein Schein, 
Mein Leben schließ’ ich in deines hinein. 

Lorelei 
Ich weiß nicht, was soll es bedeuten 
Dass ich so traurig bin? 
Ein Märchen aus alten Zeiten 
Das kommt mir nicht aus dem Sinn 
Die Luft ist kühl und es dunkelt 
Und ruhig fließt der Rhein; 
Der Gipfel des Berges funkelt 
Im Abendsonnenschein 
 



Die schönste Jungfrau sitzet 
Dort oben wunderbar 
Ihr gold'nes Geschmeide blitzet 
Sie kämmt ihr goldenes Haar 
Sie kämmt es mit goldenem Kammе 
Und singt ein Lied dabei; 
Das hat еine wundersame 
Gewalt'ge Melodei 
 
Den Schiffer im kleinen Schiffe 
Ergreift es mit wildem Weh 
Er schaut nicht die Felsenriffe 
Er schaut nur hinauf in die Höh' 
Ich glaube, die Wellen verschlingen 
Am Ende Schiffer und Kahn 
Und das hat mit ihrem Singen 
Die Loreley getan 

O wie herbe ist das Scheiden  
O wie herbe ist das Scheiden, 
Wenn nun Eines geht von Beiden, 
Die sich treu geliebt! 
Als wir von einander gingen, 
Uns zum letztenmal umfingen, 
Weinten wir allzwei. 
 
Blickten still uns in die Augen, 
Ließen heiße Tränen saugen 
Von der Wangen Schnee, 
Als wir von einander gingen, 
Uns zum letztenmal umfingen 
Unterm Eichbaum grün. 
 
Oftmals pflegt ich dir's zu sagen, 
Liebe muß um Leiden klagen, 
Kennt kein bleibend Glück! 
Wann ich in den Wald werd' gehen, 
Und die grünen Wipfel sehen, 
Mein' ich mich zu tot! 



Frisch gesungen 
Hab' oft im Kreise der Lieben 
In duftigem Grase geruht, 
Und mir ein Liedlein gesungen, 
Und alles war hübsch und gut. 

Hab' einsam auch mich gehärmet 
In bangem, düsterem Muth, 
Und habe wieder gesungen, 
Und alles war wieder gut. 

Und manches, was ich erfahren, 
Verkocht' ich in stiller Wuth, 
Und kam ich wieder zu singen, 
War alles auch wieder gut. 

Sollst nicht uns lange klagen, 
Was alles dir wehe thut, 
Nur frisch, nur frisch gesungen! 
Und alles wird wieder gut. 

An mein Herz ( Ernst Schulze) 
O Herz, sey endlich stille!  
Was schlägst du so unruhvoll?  
Es ist ja des Himmels Wille,  
Daß ich sie lassen soll! 

Und gab auch dein junges Leben  
Dir nichts als Wahn und Pein;  
Hat's ihr nur Freude gegeben,  
So mag's verloren seyn! 

Und wenn sie auch nie dein Lieben  
Und nie dein Leiden verstand,  
So bist du doch treu geblieben,  
Und Gott hat's droben erkannt. 

Wir wollen es muthig ertragen,  
So lang nur die Thräne noch rinnt,  



Und träumen von schöneren Tagen,  
Die lange vorüber sind. 

Und siehst du die Blüthen erscheinen,  
Und singen die Vögel umher,  
So magst du wohl heimlich weinen,  
Doch klagen sollst du nicht mehr. 

Gehn doch die ewigen Sterne  
Dort oben mit goldenem Licht  
Und lächeln so freundlich von ferne,  
Und denken doch unser nicht. 

Sehnsucht ( Mayrhofer) 
Der Lerche wolkennahe Lieder  
Erschmettern zu des Winters Flucht.  
Die Erde hüllt in Sammt die Glieder,  
Und Blüthen bilden rothe Frucht.  
Nur du, o sturmbewegte Seele,  
Bist blüthenlos, in dich gekehrt,  
Und wirst in goldner Frühlingshelle  
Von tiefer Sehnsucht aufgezehrt. 

Nie wird, was du verlangst, entkeimen  
Dem Boden, Idealen fremd;  
Der trotzig deinen schönsten Träumen  
Die rauhe Kraft entgegen stemmt.  
Du ringst dich matt mit seiner Härte,  
Vom Wunsche heftiger entbrannt:  
Mit Kranichen ein strebender Gefährte  
Zu wandern in ein milder Land. 

Der Wanderer ( Georg Philipp Schmidt von Lübeck) 
Ich komme vom Gebirge her,  
Es dampft das Tal, es braust das Meer,  
Ich wandle still, bin wenig froh,  
Und immer fragt der Seufzer, wo? 



Die Sonne dünkt mich hier so kalt,  
Die Blüte welk, das Leben alt,  
Und was sie reden, leerer Schall,  
Ich bin ein Fremdling überall. 

Wo bist du, mein geliebtes Land,  
Gesucht, geahnt, und nie gekannt?  
Das Land, das Land so hoffnungsgrün,  
Das Land, wo meine Rosen blühn; 

Wo meine Freunde wandelnd gehn,  
Wo meine Toten auferstehn,  
Das Land, das meine Sprache spricht,  
O Land, wo bist du? … 

Ich wandle still, bin wenig froh,  
Und immer fragt der Seufzer, wo?  
Im Geisterhauch tönt's mir zurück,  
"Dort, wo du nicht bist, dort ist das Glück." 

Drang in die Ferne ( Karl Gottfried von Leitner) 
Vater, du glaubst es nicht,  
Wie's mir zum Herzen spricht,  
Wenn ich die Wolken seh',  
Oder am Strome steh’; 

Wolkengold, Wellengrün  
Ziehen so leicht dahin,  
Weilen im Sonnenlicht,  
Aber bey Blumen nicht; 

Zögern und rasten nie,  
Eilen, als wüssten sie,  
Ferne und ungekannt,  
Irgend ein schön'res Land. 

Ach! von Gewölk und Fluth  
Hat auch mein wildes Blut  



Heimlich geerbt den Drang,  
Stürmet die Welt entlang! 

Vaterlands Felsenthal  
Wird mir zu eng, zu schmal;  
Denn meiner Sehnsucht Traum  
Findet darin nicht Raum. 

Lasst mich! ich muss, ich muss  
Fordern den Scheidekuss.  
Vater und Mutter mein,  
Müsset nicht böse seyn: 

Hab' euch ja herzlich lieb;  
Aber ein wilder Trieb  
Jagt mich waldein, waldaus,  
Weit von dem Vaterhaus. 

Sorgt nicht durch welches Land  
Einsam mein Weg sich wand,  
Monden- und Sternenschein  
Leuchtet auch dort hinein. 

Überall wölbt's Gefild'  
Sich den azurnen Schild,  
Den um die ganze Welt  
Schirmend der Schöpfer hält. 

Ach und wenn nimmermehr  
Ich zu euch wiederkehr',  
Lieben, so denkt, er fand  
Glücklich das schönre Land. 

Der Musensohn ( Johann Wolfgang von Goethe) 
Durch Feld und Wald zu schweifen,  
Mein Liedchen wegzupfeifen,  
So geht's von Ort zu Ort!  
Und nach dem Takte reget  



Und nach dem Maß beweget  
Sich alles an mir fort. 

Ich kann sie kaum erwarten,  
Die erste Blum' im Garten,  
Die erste Blüt' am Baum.  
Sie grüßen meine Lieder,  
Und kommt der Winter wieder,  
Sing ich noch jenen Traum. 

Ich sing ihn in der Weite,  
Auf Eises Läng' und Breite,  
Da blüht der Winter schön!  
Auch diese Blüte schwindet,  
Und neue Freude findet  
Sich auf bebauten Höhn. 

Denn wie ich bei der Linde  
Das junge Völkchen finde,  
Sogleich erreg ich sie.  
Der stumpfe Bursche bläht sich,  
Das steife Mädchen dreht sich  
Nach meiner Melodie. 

Ihr gebt den Sohlen Flügel  
Und treibt durch Tal und Hügel  
Den Liebling weit von Haus.  
Ihr lieben, holden Musen,  
Wann ruh ich ihr am Busen  
Auch endlich wieder aus? 

Der Vater mit dem Kinde ( Eduard von Bauernfeld) 
Dem Vater liegt das Kind im Arm,  
Es ruht so wohl, es ruht so warm,  
Es lächelt süß: "Lieb Vater mein!"  
Und mit dem Lächeln schläft es ein. 

Der Vater beugt sich, atmet kaum,  
Und lauscht auf seines Kindes Traum;  



Er denkt an die entschwund'ne Zeit  
Mit wehmutsvoller Seligkeit. 

Und eine Trän' aus Herzensgrund  
Fällt ihm auf seines Kindes Mund;  
Schnell küßt er ihm die Träne ab,  
Und wiegt es leise auf und ab. 

Um einer ganzen Welt Gewinn  
Gäb' er das Herzenskind nicht hin; —  
Du Seliger schon in der Welt,  
Der so sein Glück in Armen hält! 

Erlkönig ( Johann Wolfgang von Goethe) 
Wer reitet so spät durch Nacht und Wind?  
Es ist der Vater mit seinem Kind;  
Er hat den Knaben wohl in dem Arm,  
Er faßt ihn sicher, er hält ihn warm. 

«Mein Sohn, was birgst du so bang dein Gesicht?»  
«Siehst, Vater, du den Erlkönig nicht?  
Den Erlenkönig mit Kron' und Schweif?» 
«Mein Sohn, es ist ein Nebelstreif.»  

"Du liebes Kind, komm, geh mit mir!  
Gar schöne Spiele spiel ich mit dir;  
Manch bunte Blumen sind an dem Strand,  
Meine Mutter hat manch gülden Gewand."  

«Mein Vater, mein Vater, und hörest du nicht,  
Was Erlenkönig mir leise verspricht?»  
«Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind:  
In dürren Blättern säuselt der Wind.»  

"Willst, feiner Knabe, du mit mir gehn?  
Meine Töchter sollen dich warten schön;  
Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn  
Und wiegen und tanzen und singen dich ein.“ 



«Mein Vater, mein Vater, und siehst du nicht dort  
Erlkönigs Töchter am düstern Ort?»  
«Mein Sohn, mein Sohn, ich seh es genau:  
Es scheinen die alten Weiden so grau.»  

"Ich liebe dich, mich reizt deine schöne Gestalt;  
Und bist du nicht willig, so brauch ich Gewalt."  
«Mein Vater, mein Vater, jetzt faßt er mich an!  
Erlkönig hat mir ein Leids getan!»  

Dem Vater grauset's, er reitet geschwind,  
Er hält in Armen das ächzende Kind,  
Erreicht den Hof mit Mühe und Not;  
In seinen Armen das Kind war tot. 

Wanderers Nachtlied ( Johann Wolfgang von Goethe) 
Über allen Gipfeln 
Ist Ruh', 
In allen Wipfeln 
Spürest du 
Kaum einen Hauch; 
Die Vöglein schweigen im Walde. 
Warte nur, balde 
Ruhest du auch. 

Über allen Gipfeln 
Ist Ruh', 
In allen Wipfeln 
Spürest du 
Kaum einen Hauch; 
Die Vöglein schweigen im Walde. 
Warte nur, balde 
Ruhest du auch. 

Die Sonne scheint nicht mehr  
Die Sonne scheint nicht mehr  
So schön, als wie vorher, 
Der Tag ist nicht so heiter, 



So liebreich gar nicht mehr. 
 
Das Feuer kann man löschen, 
Die Liebe nicht vergessen,  
Das Feuer brennt so sehr, 
Die Liebe noch viel mehr. 
 
Mein Herz ist nicht mehr mein,  
O könnt ich bei dir sein, 
So wäre mir geholfen 
Von aller meiner Pein. 
 
Das Feuer kann man löschen ... 

In stiller Nacht 
In stiller Nacht, zur ersten Wacht, 
ein Stimm' begunnt zu klagen, 
der nächt'ge Wind hat süß und lind 
zu mir den Klang getragen. 
Von herbem Leid und Traurigkeit 
ist mir das Herz zerflossen, 
die Blümelein, mit Tränen rein 
hab' ich sie all' begossen. 

Der schöne [Mond will untergahn], 
für Leid nicht mehr mag scheinen, 
die Sterne lan ihr Glitzen stahn, 
mit mir sie wollen weinen. 
Kein Vogelsang noch Freudenklang 
man höret in den Lüften, 
die wilden Tier' trauern auch mit mir 
in Steinen und in Klüften. 

Da unten im Tale 
Da unten im Tale 
Läuft's Wasser so trüb, 
Und i kann dir's net sagen, 
I hab' di so lieb. 



Sprichst allweil von Liebe, 
Sprichst allweil von Treu', 
Und a bissele Falschheit 
Is auch wohl dabei. 

Und wenn i dir's zehnmal sag, 
Daß i di lieb [und mag]1, 
Und du willst nit verstehn, 
Muß i halt weitergehn. 

Für die Zeit, wo du gliebt mi hast, 
[Da] dank i dir schön, 
Und i wünsch, daß dir's anderswo 
Besser mag gehn. 

Erlaube mir, feins Mädchen 
Erlaube mir, feins Mädchen, 
In den Garten zu gehn, 
Daß ich dort mag schauen, 
Wie die Rosen so schön. 
Erlaube sie zu brechen, 
Es ist die höchste Zeit; 
Ihre Schönheit, ihr Jugend  
Hat mir mein Herz erfreut. 

O Mädchen, o Mädchen, 
Du einsames Kind, 
Wer hat den Gedanken  
Ins Herz dir gezinnt, 
Daß ich soll den Garten, 
Die Rosen nicht sehn? 
Du gefällst meinen Augen, 
Das muß ich gestehn. 

Willkommen und Abschied ( Johann Wolfgang von Goethe) 
Es schlug mein Herz; geschwind zu Pferde!  
Es war getan fast eh' gedacht;  



Der Abend wiegte schon die Erde  
Und an den Bergen hing die Nacht:  
Schon stand im Nebelkleid die Eiche  
Ein aufgetürmter Riese da,  
Wo Finsterniß aus dem Gesträuche  
Mit hundert schwarzen Augen sah. 

Der Mond von einem Wolkenhügel  
Sah kläglich aus dem Duft hervor,  
Die Winde schwangen leise Flügel,  
Umsaus'ten schauerlich mein Ohr;  
Die Nacht schuf tausend Ungeheuer;  
Doch frisch und fröhlich war mein Mut:  
In meinen Adern welches Feuer!  
In meinem Herzen welche Glut! 

Dich sah ich, und die milde Freude  
Floß von dem süßen Blick auf mich;  
Ganz war mein Herz an deiner Seite  
Und jeder Atemzug für dich.  
Ein rosenfarbnes Frühlingswetter  
Umgab das liebliche Gesicht,  
Und Zärtlichkeit für mich - Ihr Götter!  
Ich hofft' es, ich verdient' es nicht! 

Doch ach schon mit der Morgensonne  
Verengt der Abschied mir das Herz:  
In deinen Küssen, welche Wonne!  
In deinem Auge, welcher Schmerz!  
Ich ging, du standst und sahst zur Erden,  
Und sahst mir nach mit nassem Blick:  
Und doch, welch Glück geliebt zu werden!  
Und lieben, Götter, welch ein Glück! 

Im Frühling ( Ernst Schulze) 
Still sitz' ich an des Hügels Hang,  
Der Himmel ist so klar,  
Das Lüftchen spielt im grünen Thal,  



Wo ich beym ersten Frühlingsstrahl  
Einst, ach, so glücklich war; 

Wo ich an ihrer Seite ging  
So traulich und so nah,  
Und tief im dunkeln Felsenquell  
Den schönen Himmel blau und hell,  
Und sie im Himmel sah. 

Sieh, wie der bunte Frühling schon  
Aus Knosp' und Blüthe blickt!  
Nicht alle Blüthen sind mir gleich,  
Am liebsten pflückt' ich von dem Zweig,  
Von welchem sie gepflückt. 

Denn Alles ist wie damals noch,  
Die Blumen, das Gefild;  
Die Sonne scheint nicht minder hell,  
Nicht minder freundlich schwimmt im Quell  
Das blaue Himmelsbild. 

Es wandeln nur sich Will' und Wahn,  
Es wechseln Lust und Streit;  
Vorüber flieht der Liebe Glück,  
Und nur die Liebe bleibt zurück,  
Die Lieb' und ach, das Leid! 

O wär' ich doch das Vöglein nur  
Dort an dem Wiesenhang,  
Dann blieb' ich auf den Zweigen hier  
Und säng' ein süßes Lied von ihr  
Den ganzen Sommer lang. 

Totengräbers Heimwehe ( Jacob Nicolaus Craigher de Jachelutta) 
O Menschheit - o Leben! -  
Was soll's - o was soll's?!  
Grabe aus - scharre zu!  
Tag und Nacht keine Ruh! -  
Das Drängen, das Treiben -  



Wohin! - o wohin?! - -  
»Ins Grab - tief hinab!« - 

O Schicksal - o traurige Pflicht -  
Ich trag's länger nicht! -  
Wann wirst du mir schlagen,  
O Stunde der Ruh?! -  
O Tod! komm und drücke  
Die Augen mir zu! - -  
Im Leben, da ist es so schwül! -  
Im Grabe - so friedlich, so kühl!  
Doch ach, wer legt mich hinein? -  
Ich steh allein! - so ganz allein!! - 

Von allen verlassen  
Dem Tod nur verwandt,  
Verweil' ich am Rande  
Das Kreuz in der Hand,  
Und starre mit sehnendem Blick,  
Hinab - ins tiefe Grab!  

O Heimath des Friedens,  
Der Seligen Land!  
An dich knüpft die Seele  
Ein magisches Band.  
Du winkst mir von ferne  
Du ewiges Licht:  
Es schwinden die Sterne  
Das Auge schon bricht!  
Ich sinke - ich sinke! - Ihr Lieben  
Ich komme!  

Der Blinde Knabe ( Jacob Nicolaus Craigher de Jochelutta) 
O sagt, ihr Lieben mir einmahl,  
Welch' Ding ist's, Licht genannt?  
Was sind des Sehens Freuden all',  
Die niemahls ich gekannt? 



Die Sonne, die so hell ihr seht,  
Mir Armen scheint sie nie;  
Ihr sagt, sie auf- und nieder geht,  
Ich weiss nicht wann noch wie. 

Ich mach' mir selbst so Tag und Nacht,  
Dieweil ich schlaf' und spiel',  
Mein inn'res Leben schön mir lacht,  
Ich hab' der Freuden viel. 

Zwar kenn' ich nicht, was euch erfreut,  
Doch drückt mich keine Schuld,  
Drum freu' ich mich in meinem Leid  
Und trag' es mit Geduld. 

Ich bin so glücklich, bin so reich  
Mit dem, was Gott mir gab,  
Bin wie ein König froh obgleich  
Ein armer blinder Knab'. 

Die Forelle (Christian Friedrich Daniel Schubart) 
In einem Bächlein helle,  
Da schoß in froher Eil  
Die launische Forelle  
Vorüber, wie ein Pfeil:  
Ich stand an dem Gestade,  
Und sah' in süsser Ruh  
Des muntern Fisches Bade  
Im klaren Bächlein zu. 

Ein Fischer mit der Ruthe  
Wol an dem Ufer stand,  
Und sah's mit kaltem Blute  
Wie sich das Fischlein wand.  
So lang dem Wasser Helle,  
So dacht' ich, nicht gebricht,  
So fängt er die Forelle  
Mit seiner Angel nicht. 



Doch endlich ward dem Diebe  
Die Zeit zu lang; er macht  
Das Bächlein tückisch trübe:  
Und eh' ich es gedacht,  
So zuckte seine Ruthe;  
Das Fischlein zappelt dran;  
Und ich, mit regem Blute,  
Sah die Betrogne an. 

Ihr, die ihr noch am Quelle  
Der sichern Jugend weilt,  
Denkt doch an die Forelle;  
Seht ihr Gefahr, so eilt!  
Meist fehlt ihr nur aus Mangel  
Der Klugheit; Mädchen, seht  
Verführer mit der Angel -  
Sonst blutet ihr zu spät. 

Fischerweise ( Franz Xaver Schlechta) 
Den Fischer fechten Sorgen  
Und Gram und Leid nicht an,  
Er löst am frühen Morgen  
Mit leichtem Sinn den Kahn. 

Da lagert rings noch Friede  
Auf Wald und Flur und Bach,  
Er ruft mit seinem Liede  
Die gold'ne Sonne wach. 

Und singt zu seinem Werke  
Aus voller frischer Brust,  
Die Arbeit gibt ihm Stärke,  
Die Stärke Lebenslust! 

Bald wird ein bunt Gewimmel  
In allen Tiefen laut,  
Und plätschert durch den Himmel  
Der sich im Wasser baut – 



Und schlüpft auf glatten Steinen  
Und badet sich und schnellt,  
Der Große frißt den Kleinen  
Wie auf der ganzen Welt. 

Doch wer ein Netz will stellen  
Braucht Augen klar und gut,  
Muß heiter gleich den Wellen  
Und frey seyn wie die Fluth; 

Dort angelt auf der Brücke  
Die Hirtin – schlauer Wicht,  
Gib auf nur deine Tücke  
Den Fisch betrügst du nicht! 

Des Fischers Liebesglück ( Karl Gottfried von Leitner) 
Dort blinket  
Durch Weiden,  
Und winket  
Ein Schimmer  
Blaßstrahlig  
Vom Zimmer  
Der Holden mir zu. 

Es gaukelt  
Wie Irrlicht,  
Und schaukelt  
Sich leise  
Sein Abglanz  
Im Kreise  
Des schwankenden See’s. 

Ich schaue  
Mit Sehnen  
In's Blaue  
Der Wellen,  
Und grüße  
Den hellen,  
Gespiegelten Strahl. 



Und springe  
Zum Ruder,  
Und schwinge  
Den Nachen  
Dahin auf  
Dem flachen,  
Krystallenen Weg. 

Fein-Liebchen  
Schleicht traulich  
Vom Stübchen  
Herunter,  
Und sputet  
Sich munter  
Zu mir in das Boot. 

Gelinde  
Dann treiben  
Die Winde  
Uns wieder  
See-einwärts  
Vom Flieder  
Des Ufers hindann. 

Die blassen  
Nachtnebel  
Umfassen  
Mit Hüllen  
Vor Spähern  
Den stillen,  
Unschuldigen Scherz. 

Und tauschen  
Wir Küsse,  
So rauschen  
Die Wellen  
Im Sinken  
Und Schwellen,  
Den Horchern zum Trotz. 



Nur Sterne  
Belauschen  
Uns ferne,  
Und baden  
Tief unter  
Den Pfaden  
Des gleitenden Kahn’s. 

So schweben  
Wir selig,  
Umgeben  
Vom Dunkel,  
Hoch überm  
Gefunkel  
Der Sterne einher. 

Und weinen  
Und lächeln,  
Und meinen,  
Enthoben  
Der Erde,  
Schon oben,  
Schon drüben zu seyn. 

Auf dem Wasser zu singen ( Friedrich Leopold Graf zu Stolberg) 
Mitten im Schimmer der spiegelnden Wellen  
Gleitet, wie Schwäne, der wankende Kahn;  
Ach, auf der Freude sanft schimmernden Wellen  
Gleitet die Seele dahin wie der Kahn;  
Denn von dem Himmel herab auf die Wellen  
Tanzet das Abendrot rund um den Kahn. 

Über den Wipfeln des westlichen Haines  
Winket uns freundlich der rötliche Schein;  
Unter den Zweigen des östlichen Haines  
Säuselt der Kalmus im rötlichen Schein;  
Freude des Himmels und Ruhe des Haines  
Atmet die Seel' im errötenden Schein. 



Ach, es entschwindet mit tauigem Flügel  
Mir auf den wiegenden Wellen die Zeit.  
Morgen entschwinde mit schimmerndem Flügel  
Wieder wie gestern und heute die Zeit,  
Bis ich auf höherem strahlenden Flügel  
Selber entschwinde der wechselnden Zeit. 

Im Abendrot ( Karl Gottlieb Lappe) 
O wie schön ist deine Welt,  
Vater, wenn sie golden strahlet!  
Wenn dein Glanz herniederfällt,  
Und den Staub mit Schimmer malet;  
Wenn das Roth, das in der Wolke blinkt,  
In mein stilles Fenster sinkt! 

Könnt' ich klagen, könnt' ich zagen?  
Irre seyn an dir und mir?  
Nein, ich will im Busen tragen  
Deinen Himmel schon dahier.  
Und dies Herz, eh' es zusammenbricht,  
Trinkt noch Gluth und schlürft noch Licht.


